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A  n z e i g  e n.

L a Khazradjyah , Traité de Métrique Arabe p a r A li E l Khazradji, 
traduit et commenté par R ené B asset. Alger 1902. — xni -f-
181 SS., 8°.

Das Gouvernement Général de l’Algérie hat seit 1898 die 
Herausgabe, Übersetzung und Erklärung einer Serie von arabischen 
W erken unternommen, in der die vorliegende Publikation des un
ermüdlich tätigen Direktors der Ecole supérieure des Lettres in Algier 
die zehnte Nummer bildet. Der ersten Nummer dieser Sammlung 
war die Bezeichnung vorgesetzt: ,à l’usage des Cours d’enseignement 
supérieur musulman'. Diese Angabe ist bei den weiteren Bänden 
weggeblieben, wohl aus dem Grunde, weil man, wie die Tatsachen 
zeigen, das Programm erweitert und die Sammlung auch auf solche 
W erke ausgedehnt hat, die nicht speziell zum Zwecke des Ge
brauches beim höheren Unterricht der Muhammedaner bestimmt 
sind. Die von B a s s e t  in dem vorliegenden Buch unternommene Be
arbeitung und Erläuterung eines im Unterrichtsgang der Muham
medaner beliebten matn der arabischen Metrik will wohl beiden 
Zwecken dienen: als Lehrbuch für den einheimischen Unterricht 
und als Hilfsbuch für weitere gelehrte Kreise, die an der ara
bischen Metrik interessiert sind.

Diese Wissenschaft ist, nach der arabischen Tradition, bekannt
lich von C h a lîl  b. A h m ed  a l -F a r â h îd î  (f  gegen 170 — 5 d. H.), 
dem Lehrer des Sibawejhî, der sich auf ihn im Kitab sehr häufig
beruft, begründet und ausgearbeitet worden. E r selbst soll schon
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zur Darstellung der metrischen ,Ström e* (das arabische ,Vers
maßgattung* wird von den jüdischen Metrikern, die es übernommen, 
immer mit “IHJ übersetzt) die Figur konzentrischer Kreise (/%■>) an
gewendet haben. Die Anwendung dieser Kreise ist zumindest aus 
der allernächsten Zeit nach Chalil bezeugt. Bereits in der Hand 
des Ibn Munädir, Zeitgenossen des Abu Nu was, sehen wir ein _̂jUS

5-« (Ag. xvii, 18, 9 v. u.), das ein einfältiger Gegner des
Dichters so seltsam findet, daß er es für eine zindikische Schrift 
hält und gegen den Besitzer derselben auf Grund dieses ,defter* 
die Anklage auf Ketzerei erhebt. Die Zeit war für solche Angeberei 
besonders geeignet. Im x. Jahrh. sind die bereits etwas
völlig Feststehendes. S. Rasä’il ichwän al-safä (ed. Bombay 1205— 6) 
i 94, 3 v. u.

Das metrische System des Chalil hatte bald nach seinem Ent
stehen manche Kritik zu erfahren. Unter den Philologen scheint der 
Basrenser a l-A ch fa6 , der Mittlere (f  Anfang des m. Jahrh. d. II.) 
in seinem K itä b  a l- 'a rü (J  ( F lügel, Gr. Schulen (53, nr. 5) andere 
Wege beschritten zu haben. Wir hören wenigstens von einer anti
thetischen Gegenüberstellung der beiden Systeme ^1* 3 33;s-

und o (Maltkari i 926). Sein älterer
kuftscher Zeitgenosse B a rz a c h  a l- 'A rü d i verfaßte neben anderen 
metrischen W erken ein i_Axs (Fihrist 72, 10 ff.),
während R ez in  a l- 'A rü d i, ein Schüler eines unmittelbaren Jüngers 
des Chalil, die durch diesen festgesetzten Schemata mit vielen 
Sonderbarkeiten verkilnstelte (Ag. vi, 11). Unter den Dichtern er
zählt man von Abu-l-'Atähija, daß er sich nicht den herkömmlichen 
Metren anbequemen mochte. ,Ich bin größer als die Metrik* sagte 
er (Ag. m, 131). Worin die philologische Opposition gegen Chalil 
bestand, können wir mangels an positiven Daten ebensowenig er
schließen, wie wir auch nicht wissen können, welcher Art die Ein
wendungen sind,»welche Vertreter des K a lä m , aus ihrem spekulativen 
Gesichtspunkte, gegen die Chalilische Metrik erhoben haben. Solche 
Kaläin-Kritik wird es wohl gewesen sein, die der Theologe Abu-1- 
'A b b ä s  'A b d a lla h  a l-N äs i (Ibn Sirsir) aus Anbar (f  293) an dem
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W erke des Chalil übte; dies scheint aus dem dunkeln Text, Mas'ûdî, 
Marû£ vu 882 zu  folgen; vgl. ZDM G. xxxi 546 : ,m it d e r  K ra f t
d e r K a lä m - W is s e n s e h a f t ............. erhob er Bedenken gegen die
Gesetze der Metrik*. Die Metrik wurde ja  unter den propädeu
tischen Disziplinen der Philosophie behandelt (Ichwän al-safa ed. 
Bombay i, 93) und in diesem Sinne haben auch al-Kindi, sowie 
Tabit b. Koirra (Ibn abî Usejbi'a i, 230, 11 3 33t3'-̂  us* V ^ )  diese 
Kenntnis in den Kreis ihrer Forschung einbezogen.

Völlig absprechend hat sich einmal G äh iz  in einer Anwandlung 
von Skeptizismus über die Metrik ausgesprochen : sie sei ,eine neu- 
modische Wissenschaft, eine geistlose Kunst, eine zerstückelte Manier, 
eine unbekannte llede, die den Verstand ohne Zweck und Nutzen 
mit lauter „ m u s ta f 'i lu n  und f a 'ü lu n “ belästigt*:

J y& s.'0 ^  ÜjJls (bei Husri, Zahl* al âd âb , ii, 260).

Wie Philologen und Scholastiker so haben auch Musiktheoretiker 
das Schema des Chalîl nicht tadellos gefunden. Dies erfahren wir 
zumindest von A lfâ râ b î ,  der in einem jetzt nicht mehr vorhandenen 
W erke die Theorien des Chalîl, al-Kindî, Tahit u. a. einer Kritik 
unterzog. ( L a n d , La gamme arabe, Actes du vii,,uo Congrès internat, 
des Orientalistes, Leide 1883, Section sémit. 43). Noch viel später 
hören wir von einem Gegensatz zwischen und
in der Metrik (Makkari n, 338).

Das metrische System des Chalîl hat den Sieg über alle be
mängelnden Bestrebungen davongetragen, was auch daraus zu er
sehen ist, daß die letzteren nur mehr als bibliographische Tatsachen 
erwähnt werden können. Die Metrik selbst wird sogar zuweilen, 
namentlich in Büchertiteln als ,die C h a lîP sc h e  W issen sch aft*  
( J^ J üU <<>Jut) bezeichnet. Vgl. z. B. Leiden2 nr. 276. Im xi. Jahrh. d. H. 
erzählt 'Abd al-Ganî al-Nâbulsî in seinem Reisewerke al-Hakîl>at wal- 
magäz aus Medina:
\jai\ ^  (O-Xft í l ^  C_5*

X̂c ^,9 »C*o j^L\ lJwL-oj (Leipziger Handschr.
DC. nr. 362, fol. 4 1 2 b).
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Diese Literatur hat seit Chalil bis in die allerneueste Zeit 
immerfort große Pflege genossen ( B a s s e t  yi) .  Z u  leichterer Einprä
gung der Subtilitäten dieser Wissenschaft sind ihre Grundzüge 
häufig in Denkverse gefasst worden, die jedoch durch die Knapp
heit ihrer Andeutungen den Scharfsinn derart auf die Probe stellen, 
daß sie in der Regel eine Reihe von Kommentaren veranlaßten, 
ohne welche der Sinn ganz verschlossen wäre. Das berühmteste 
und am reichlichsten kommentierte Lehrgedicht dieser Literatur 
ist die unter dem Titel ua* be
kannte manzüma in 5)7 Tawil-Distiehen vom Andalusier D ijä  al-
d in  M uliam m ed a l-C h a z ra ^ i (vn. Jahrh. d. II.), deren Bear
beitung den Gegenstand vorliegender Publikation des Herrn B a s s e t

bildet. In seiner Einleitung weist der Verfasser in 23 Nummern
den Bestand der Kommentarliteratur nach, die sich an dies L ehr
gedicht geknüpft hat. Der Text ist kein Neuling in unserer euro
päischen L iteratur; bereits 1642 hat ihn G i;a d a g n o l i in Rom publi
ziert. Im Orient selbst dient die Ivasida Chazragija als Textgrund
lage im Unterricht der Metrik und ist als solche in die M utün- 
Anthologien aufgenommen. Mit Zugi’undelegung eines solchen in 
Kairo gedi’uckten Textes und mit Berücksichtigung der in den Kom
mentaren bezeugten Rezensionen gibt hier H err B a s s e t  einen kritisch 
revidierten Text des Lehrgedichtes, den er mit einer korrekten 
Übersetzung und sehr ausgiebiger Erklärung begleitet, durch welche 
die rätselartige Natur des in allerlei Dunkelheiten und Raffinements 
schwelgenden versifizierten Kompendiums des Chazragi erst recht 
zutage tritt. Durch zweckmäßige Disposition hat der Verfasser die 
Übersichtlichkeit in löblicher Weise ermöglicht.

Jeder kennt aus den früheren Publikationen die gewaltige 
Belesenheit B a s s e t s  und die lehrreiche Art, in der er die der Be
arbeitung unterzogenen Texte reichlich mit Quellennachweisen und 
Parallelstellen zu dokumentieren gewohnt ist. Dasselbe erfahren wir 
auch hier an den in den Erläuterungen herangezogenen Bclcgversen. 
Allerdings tut er, unseres Erachtens, in dieser Beziehung manchmal 
des Guten auch mehr als nötig, wie wenn er auch bei so bekannten
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Versen wie die Anfangszeile der Mu'allaka des Imru-ul Kajs (p. 147) 
eine ganze Seite Literaturnachweise folgen läßt; dasselbe gilt auch 
von einem Verse aus der Tarafa-Mu*allaita (p. 57), oder einem Verse 
der M. des 'Antara (p. 76) und des Lebid (p. 132). Hingegen wäre 
hin und wieder der Hinweis auf die Verfasser einiger im Kommentar 
angeführten Verse zu ergänzen. Der p. 527 3 v. u. angeführte Vers 

O'-« ¿j-c ^  ist natürlich nicht von Farazdak. Bei Ibn al-Sikkît 
448, 9 , Asma'ijjât ed. A iil w a r d t  2 , 5, Chiz. ad. iv, 187, 8 v. u. L. A. 
s. v. O v i  ii, 396 wird er vom vorislamischen Dichter 'Adî b. Ka'la 
zitiert; auch aus dem Dîwân des 'Alî wird er angeführt (Zeitsehr. fü r  
die Kunde des Morgenl. n, 196). Buhturî bringt ihn in seiner Hamasa 
(Leidener lland,sehr. W a r n e r  889, fol. 411) von Sälih b. 'Abd al- 
Kuddüs. Anwendungen einzelner Phrasen des Verses finden sich 
auch in der Traditionsliteratur, z. B. Musnad Ahmed vi, 69 «U.

¿ 0 ^ 3  C l o L o  <^JJ\ J l i à  ¿O J  \ |

¿JuL\ jJ-äo l)ahabî, Tadkirat al-huiiaz
C 9 ........- ■ ■ „

(ed. Haidarâbâd) i, 343, ^ cUä.̂ 1 U
' ° *

^ 3  aJLciJ-j "Vj Der Vers muß also jedenfalls eine
alte Sentenz sein, dem man in der religiösen Literatur eine fromme 
Wendung gegeben hat. — 74, 5 v. u. ist Hut. 8 , 2 0 , wo das erste 
Wort \>\] desgleichen 80, 17 ibid. 5, 14. — 139, 18 anonym Ag. xvi, 
86, 8 .

Besonders kann hervorgehoben werden, daß der Verfasser be
strebt ist, durch die mit Hilfe der Parallelstellen konstituierte ur
sprüngliche Gestalt einiger Verse die Irregularität zu tilgen, für 
welche sie bei den Metrikern als Beispiele angeführt zu werden 
pflegen; sehr schön ist ihm dies bei einigen Versen, die man als 
Exempel zu benützen pflegt, p. 40 ff. gelungen. — Einige Kleinig
keiten: p. 7, 1 ist . . .  zu dem ersten Iialbvers zu ziehen; 17, 5 
ist das 3  des letzten Wortes zu tilgen, dieses selbst zu übersetzen 
,qui est purifié* (passiv): j-t-WM. B a s s e t  hat dem Buche p. 153 —164 
einen fleißigen Nachweis der Varietäten der metrischen Schemata 
beigegeben, der sich nicht bloß auf die bei Chazragî behandelten 
Formeln erstreckt; ferner zwei Indices, den einen für die angeführten
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Dichternamen, den anderen für die im Buche vorkommenden termini 
technici der Metrik. Auch dadurch eignet sich dies Buch als brauch
bares Hilfsmittel für Fragen der arabischen Metrik und wir zweifeln 
nicht, daß es bei solchen Studien gute Dienste leisten wird.

Budapest, Februar 1903. I .  G o l d z ih e r .

S a m u e l , K r a u s s , Griechische und lateinische Lehnwörter im Talmud , 
Midrasch und Targum. Von —, mit Bemerkungen von I m m a n u e l  

Löw. Teil i (1898) x l ii -f- 350 S. Teil ir (1899) x -f 688 S .

Die Konstatierung griechischer Fremdwörter im Jüdischen geht 
in die talmudischc Zeit zurück. Einzelne wertvolle Identifikationen 
aus der Zeit, wo beide Sprachen lebten, haben sich in den Kom
mentaren K . C h a n a n e l s  und sonst, aus gaonäischen Quellen und 
alter babylonischer Schultradition stammend, erhalten. Wesentlich 
bereichert wurden die alten Angaben durch neue, eindringende 
Forschung erst durch S a c h s  (1862. 1864). Das große Wörterbuch 
L e v y s  bietet, so ziemlich alles früher Geleistete zusammenfassend, 
manches Gute. Einen meist unbrauchbaren W ust griechischer Iden
tifikationen hat K o h u t  zusammengetragen, den auf diesem Gebiete 
ebensowenig philologischer Takt leitete, wie in seinen nur ganz aus
nahmsweise brauchbaren arabischen und persischen Identifikationen 
für W örter des Jüdischen.

Diesen Versuchen gegenüber bedeutet nun das K r a u s s ’sc Iic 

W erk einen großen Fortschritt der Forschung. Zunächst versucht 
K r a u s s  im ersten Teile, der Grammatik, eine systematische Dar
stellung der Wandlungen, denen die griechisch-lateinischen Frem d
linge im jüdischen Munde sich unterwerfen mußten, um sich in Laut
bestand und Bedeutung dem Bedürfnisse der neuen Heimat anzu
passen. Die Arbeit ist ein sehr ernster, achtungswerter Versuch, der 
manches Gute zutage fördert. Erfolgreicher wäre sic geworden, 
wenn der grammatische Teil nach dem lexikalischen und der ab
schließenden Feststellung der Identifikationen durch den Verfasser


